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Jimmy

Ken behauptet immer, dass es meine Superkraft wäre, überall und in jeder Situation schlafen zu können. Dennoch fällt mir das Einschlafen in letzter Zeit schwer.

Das Leben wäre so einfach, wenn ich mich einfach etwas ausruhen und die Stunden wegschlummern könnte. Es kommt mir vor, als würde ich seit einer halben Ewigkeit in diesem Flur vom La-Timone-Krankenhaus warten. Der Geruch von Desinfektionsmittel, das Geräusch der Medikamentenwagen, die über den Linoleumboden geschoben werden, das Piepen der Monitore, das alles beginnt, mir viel zu vertraut zu werden.

Ich warte nicht auf Nachrichten über den gesundheitlichen Zustand eines geliebten Menschen. Vielmehr wäre ich glücklich, wenn derjenige, für den ich hier bin, sterben sollte. Ich bin nicht grausam, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass jemand wie Arkady Ouchkine der Welt nichts Gutes bringen kann. Doch bevor er sie verlässt, um für immer in der Hölle zu schmoren, brauche ich eine letzte Information von ihm.

Ich gebe nicht viele Versprechen. Ich habe versprochen, dass ich meinem Land dienen würde, und ich bin meinem Wort treu. Das ist meine einzige Verpflichtung. Nicht eingehaltene Kindheitsversprechen haben mir schwer genug zu schaffen gemacht, dass ich niemand anderem so etwas antun würde. Das ist, wer ich bin. Meine Freunde, die mich gut kennen, wie Ken, wissen, dass ich alles für sie tun würde, ohne dass sie mich um etwas bitten müssten. Was Frauen angeht ... nun, das ist eine andere Geschichte. Einige wollten, dass ich über die Zukunft spreche. Ehrlich gesagt habe ich nie das Bedürfnis danach verspürt oder die Notwendigkeit dazu gesehen. An manchen Tagen denke ich, dass ich das richtige Mädchen einfach noch nicht getroffen habe. An anderen Tagen denke ich, dass ich wahrscheinlich einfach so bin.

Und dennoch bin ich wegen eines Versprechens hier. Ein Versprechen, das ich einer hübschen Blondine gegeben habe, mit der ich weniger als zehn Minuten verbracht habe.

Ich weiß nichts über sie. Nun, nicht viel. Ich weiß, dass sie einem Mann in die Hände gefallen ist, der ein paar Meter von mir entfernt um sein Leben kämpft. Sie hat mir erzählt, dass sie in New York lebt, und sie hat die eindrucksvollsten Augen, die ich jemals gesehen habe. Augen, die in einer Mischung aus Grün und Blau leuchten und mich mit einem Zauber belegt haben müssen, denn zum ersten Mal seit einer Ewigkeit habe ich etwas versprochen. Ich habe gesagt, dass ich sie nach Hause bringen würde.

Und ich habe versagt. Jämmerlich.

Aber im Gegensatz zu meiner Mutter, die mich viel zu oft enttäuscht und verlassen hat, werde ich Tiffany nicht im Stich lassen. Selbst wenn das bedeutet, dass ich einem Mann auf dem Sterbebett drohen muss.

»Sie sind immer noch hier?«, fragt die diensthabende Krankenschwester im Vorbeigehen.

Ich lächle. Sie scheint mich interessant zu finden, daher beschließe ich, diesen Umstand auszunutzen.

«Ja, ist er wach?«

Sie zögert, also schütte ich ihr mein Herz aus.

»Bitte, Laurie, ich muss wirklich mit ihm reden. Das Leben einer jungen Frau könnte dadurch gerettet werden.«

Ich kann sehen, dass sie zwischen ihren Gefühlen und ihrem Pflichtbewusstsein hin- und hergerissen ist. Ich setze nach: »Fünf Minuten, das ist alles, worum ich bitte.«

Sie schaut sich im Flur um und sagt dann: »Gehen Sie, aber wenn jemand fragt, ich habe Sie nie reingelassen.«

»Vielen Dank.«

Ich will gerade Arkadys Zimmer betreten, als sie mich aufhält.

»Er ist sehr schwach, gehen Sie nicht zu hart mit ihm um.«

Ich will sie nicht anlügen, also lächle ich nur. Sie wird denken, was sie will.

Zwei Sekunden später öffne ich die Tür zu seinem Krankenzimmer.

Was würde mit dem Ruf dieses taffen Kerls passieren, wenn seine Männer ihn so sehen könnten, in diesem Nachthemd, leichenblass. Seine Augen sind geschlossen, aber sobald ich näherkomme, flattern seine Lider. In seinem Blick spiegeln sich keine Emotionen, keine Angst, kein Trotz.

Ich ziehe einen Stuhl ans Bett heran und setze mich.

»Ich werde weder Ihre noch meine Zeit verschwenden, ich denke, die läuft uns beiden davon.«

Er antwortet nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er reden kann. Das hoffe ich aber. Wenn er nur eine Minute lang mit der Sprache rausrücken könnte, würde das schon reichen.

»Da war dieses Mädchen auf der Party, Tiffany, das verkauft werden sollte.«

Seit ich dem Militär beigetreten bin, habe ich viele verwerfliche Dinge gesehen. Dennoch macht mich allein schon die Vorstellung krank, Mädchen wie Vieh zu verkaufen.

»Sie ist groß, fast ein Meter achtzig, eine Blondine mit grünen Augen. Ich will wissen, wo sie ist.«

Arkady starrt mich an. Er weiß, von wem ich rede, das kann ich ihm ansehen. Doch er antwortet nicht.

Er will spielen? Das kann ich auch.

Ich wende mich den Beuteln zu, die am Tropf neben ihm hängen, und schaue mir die Substanzen an, die in sein Blut gepumpt werden. Als ich das Etikett finde, nach dem ich gesucht habe, ziehe ich den Schlauch raus.

»Wissen Sie, in den Kriegsgebieten sehen alle Krankenhäuser gleich aus. Ich war oft dort. Nicht weil ich verletzt war, sondern um zu dolmetschen. Bei der Gelegenheit habe ich etwas beobachten können, wollen Sie wissen, was das war?«

Schweigen ist seine Antwort. Ich fahre dennoch fort.

»Unabhängig von ihrer Herkunft, der Art der Wunde, ihrem Glauben oder ihrer Sprache, alle hatten eine Sache gemeinsam: Sie hatten Schmerzen. Jeder hat eine Grenze. Einige erreichen sie früher, andere später, aber irgendwann erreichen alle den Punkt. Den Punkt, wo sie alles tun würden für mehr Morphium. Was sagen Sie dazu, wenn wir einmal Ihre Grenze austesten?«

Ich kehre zu meinem Stuhl zurück und kann bereits den Schmerz in seinen stahlblauen Augen sehen. Jetzt hoffe ich, dass mir genug Zeit bleibt, um ihn zum Reden zu bringen.

Ich warte ein paar Minuten, dann frage ich: »Wo ist Tiffany?«

Er lacht leise. Gut, er kann Laute von sich geben. Eine Sekunde später spricht er, und es sieht aus, als würde ihm das all seine Energie abverlangen.

»Ich weiß es nicht.«

Seine Antwort sollte mich deprimieren. Das tut sie aber nicht, denn ich vermute, dass er mir nicht alles erzählt hat.

»Das hier ist Ihre letzte Chance, etwas Gutes zu tun, bevor Sie in die Hölle kommen. Warum versuchen Sie nicht, die Erde auf eine positive Art zu verlassen? Das würde Ihr Gewissen etwas erleichtern. Sagen Sie mir, was Sie wissen.«

Er starrt die Decke an.

»Ihr Amerikaner, ihr seid so arrogant. Ihr glaubt, alles über Gut und Böse zu wissen ...«

Ich beuge mich über ihn. Sein Gesicht ist mit Schweiß überzogen.

»Glauben Sie mir, ich weiß, wie das Böse aussieht: Ich starre ihm gerade ins Gesicht. Sie halten sich für so klug. Das bin ich auch. Ich habe mich nach Ihrem Zustand erkundigt. Sie sind nur halbtot. Die Ärzte glauben, dass sie Sie noch retten können. Was sie Ihnen wahrscheinlich nicht gesagt haben, ist, dass Sie trotzdem für den Rest Ihres Lebens ans Bett gefesselt sein werden. Die Kugeln haben so viel Schaden angerichtet, dass Sie nie wieder laufen können. Und das ist noch nicht alles. Ich bin mir nicht sicher, ob Ihre Männer den Befehlen eines Mannes gehorchen werden, der sich nicht einmal selbst den Hintern abwischen kann. Also gebe ich Ihnen eine Wahl: Sie helfen mir, und ich helfe Ihnen, mit Würde zu sterben. Wenn Sie sich weigern, werden Sie es den Rest Ihres erbärmlichen Lebens bereuen. Ihre Entscheidung.«

Er weiß, dass ich nicht bluffe. Außerdem muss mittlerweile die Wirkung des Morphiums nachlassen. Er hat Schmerzen und wird bald den Punkt erreichen, an dem er alles tun würde, um dem Schmerz zu entkommen. Es wird Zeit, weiter Druck auf ihn auszuüben.

»Wo ist Tiffany?«

»Ich weiß es nicht«, wiederholt er.

Sein Gesicht verzieht sich vor Schmerzen, als er fortfährt.

»Aber ich weiß, dass es da einen Mann gab, einen Italiener. Er wollte sie, egal zu welchem Preis.«

»Sein Name?«

»Ich weiß es nicht. Er benutzt einen Codenamen.«

»Und zwar?«

»Il Santo.«

Der Heilige.

»Was können Sie mir sonst noch über ihn erzählen?«

»Nicht viel. Der Mann ist ein Mysterium. Wir wissen nur sehr wenig über ihn. Ich habe gehört, dass er der Leiter einer großen Organisation in Italien ist, die ausländische Niederlassungen hat. Bisher ist er nie in irgendwelche Schwierigkeiten geraten.«

Seltsamerweise glaube ich, dass er die Wahrheit sagt. Mehr Informationen hat er nicht für mich.

Ich stecke den Schlauch wieder in den Morphiumbeutel und schaue zum Kontrollgerät. Dann entferne ich die Sicherung, so wie ich es Militärärzte zu oft habe tun sehen, und lege ihm das Gerät in die Hand.

»Wenn Sie hier drücken, können Sie den Fluss der Infusion regulieren. Ich habe die Sicherung ausgeschaltet, welche die Chance einer Überdosis verhindern soll.«

Unsere Blicke begegnen sich, und ich glaube, in seinen Augen Dank zu sehen, auch wenn er das niemals laut aussprechen würde.

Ich verlasse das Zimmer in dem Wissen, dass in ein paar Minuten der Alarm erklingen wird und das Krankenhauspersonal an seine Seite eilen wird. Aber dann wird es für Arkady bereits zu spät sein.

Und ich? Ich werde mich auf die Suche nach Il Santo machen.
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Tiffany

Es ist Nacht ...

Jedenfalls glaube ich das.

Es ist etwas kühler, ich höre keine Geräusche.

Wie viele Tage kann man allein in einem Raum ohne Fenster verbringen, ohne das Zeitgefühl zu verlieren?

Wenn ich darauf vertrauen kann, wie oft ich mir bereits eine Frucht aus dem Korb auf dem Couchtisch genommen habe, sind es schon zwei Tage, seit ich hier bin. Aber es könnten auch weniger sein ... oder mehr.

Mein Zimmer ist geräumig, das Bett bequem. Wenn ich in einem Hotelzimmer wäre – in einem Zimmer mit Fenster natürlich – würde ich dem Hotel mindestens vier Sterne geben. Vielleicht sogar fünf, schon alleine wegen des Badezimmers. Ich habe schon in Whirlpools gebadet, die kleiner waren als die Badewanne, die die Hälfte dieses Badezimmers schmückt.

Schade, dass ich das nicht genießen kann.

Trotzdem habe ich so schnell wie noch nie in meinem Leben geduscht. Das habe ich gebraucht. Nachdem ich mich gewaschen habe, konnte ich mich sogar umziehen. Im Ankleidezimmer habe ich meine Tasche gefunden.

Die Kameras hatte ich noch nicht bemerkt.

In regelmäßigen Abständen leuchtet eine kleine rote Glühbirne auf, gleichzeitig scannen die Kameras den Raum. Ich glaube jedoch nicht, dass ich nur in diesen Momenten überwacht werde. Ich habe das bedrückende Gefühl, die ganze Zeit beobachtet zu werden.

Bei Dunkelheit warte ich, bis sich die Kamera nicht mehr dreht und die Glühbirne erlischt und drücke dann den Schalter. Die Deckenleuchte erhellt den Raum mit einem warmen Licht. Ich habe Durst. Ich ignoriere die Plastikwasserflasche auf dem Nachttisch. Ich werde direkt aus dem Wasserhahn trinken. Werde ich etwa paranoid? Vielleicht.

Vielleicht auch nicht. Falls ja, gibt es dafür mildernde Umstände. Innerhalb von vierzehn Tagen wurde ich verführt, getäuscht, unter Drogen gesetzt und dann wie ein Stück Vieh versteigert.

An die Details des Verkaufs erinnere ich mich stückchenweise wieder.

Ich war nicht allein. Madison und ... Mein Gedächtnis ist wie ein Schweizer Käse. Es waren noch andere Mädchen mit uns im Raum. Ich kann mich nicht an ihre Namen erinnern. Vielleicht habe ich sie auch nie gekannt.

Ich erinnere mich an Madison, weil sie sich mit aller Kraft wehrte und jedem versprach, dass ihr Bruder kommen und sie retten würde. Ich dachte, dass sie sich nur Illusionen machte, aber das habe ich für mich behalten. So unwahrscheinlich es mir auch erschien, ich wollte ihre letzte Hoffnungsblase nicht platzen lassen. Ich hatte mich geirrt, sie hatte recht. Ihr Bruder kam tatsächlich, um sie zu retten.

Ihr Bruder und ein anderer Mann: Jimmy.

Jimmy Summers.

Ich gehe zurück ins Schlafzimmer. Traurig lege ich mich völlig bekleidet ins Bett. Die Laken sind so weich, was für eine Verschwendung, sie nicht genießen zu können. Ich mache das Licht aus und schließe meine Augen.

Jimmy Summers.

In meiner Erinnerung ist er so groß und so schön, dass ich mich manchmal frage, ob ich nicht nur von ihm geträumt habe. Immer wieder spiele ich die Bilder von diesem Abend in meinem Kopf ab. Sie waren zu zweit und gekommen, um Madison zu retten. Nur Madison. Sie haben aber auch versucht, mich zu befreien.

»Aber natürlich nehmen wir dich mit«, hat Jimmy zu mir gesagt.

Ich höre seine Stimme, als würde er immer noch neben mir stehen.

Seine Stimme und sein Versprechen: »Wir lassen dich nicht zurück, mit uns wirst du in Sicherheit sein, das verspreche ich dir.«

Und ich habe das geglaubt, ich habe daran festgehalten, bis alles zu einem Albtraum wurde. Jimmy schrie mich an, ich solle bleiben, da die Polizei kam, aber er hat sich geirrt. Genau deshalb bin ich weggelaufen. Wenn die Männer, die uns abgefangen haben, tatsächlich Polizisten waren, dann waren das korrupte Polizisten. Von Arkady bezahlte Männer. 

Ich schließe die Augen und höre immer noch seine Stimme:

»Du wirst in Sicherheit sein, das verspreche ich dir.«

Ich würde so gerne daran glauben, aber ich habe meinen Glauben verloren.

Das Licht der Überwachungskameras blinkt und erlischt wieder. 

Da ich nicht einschlafen kann, schalte ich das Licht ein.

Ich stehe wieder auf, gehe ein paar Schritte und bleibe an der Tür stehen. Es ist still.

Was ist, wenn ... ich den Türknopf ergreife? Er dreht sich.

Mit großer Vorsicht öffne ich die schwere Tür. Hinter der Tür befindet sich ein kleiner Gang, der von einer Deckenleuchte beleuchtet wird. Sieht so aus, als wäre niemand da. Ich stecke meinen Kopf durch die Tür, um mich zu vergewissern. Keine Menschenseele, aber am Ende des Gangs befindet sich eine Glastür, durch die ich nach draußen sehe. Ein wunderschöner blauer Himmel und die strahlende Sonne. Es ist Tag!

Ich trete aus meiner Zelle und gehe auf Zehenspitzen auf das Licht zu. Ohne es wirklich zu glauben, drehe ich am Griff der nächsten Tür. Auch diese lässt sich problemlos öffnen und nun bin ich draußen.

Nachdem es drinnen so dunkel war, blendet mich das Sonnenlicht. Mit einer Hand schütze ich meine Augen und schaue mich um. Ich befinde mich in einem Garten. Ein umzäunter Garten auf einem Hügel. Auf der anderen Seite der Mauer sind Olivenbäume, so weit das Auge reicht.

Ich gehe ein Stück vorwärts, weg vom Haus. Wobei es nicht nur ein einfaches Haus ist, sondern ein kleiner Palast. Eine dieser toskanischen Villen, von denen ich immer geträumt habe. Die Wände sind ockerfarben, die Fenster mit schönen blauen Fensterläden aus Holz umrahmt.

Ich gehe noch ein paar Schritte und sehe einen Pool. Am Rande stehen Liegestühle und Sonnenschirme. Auf einem von ihnen liegt eine Frau auf dem Bauch und sonnt sich mit einem Buch in der Hand. Sie schaut auf und lächelt. »Endlich bist du wach!«

Sie spricht einwandfreies Englisch, mit einem afrikanischen Akzent. Sie steht auf, rückt das Oberteil ihres Bikinis zurecht und kommt dann auf mich zu. Sie ist wunderschön und sieht aus wie Shaunette Renée Wilson Schauspielerin aus The Resident und Black Panther. Sie ist groß, größer als ich, was ziemlich selten ist.

»Du glaubst nicht, wie glücklich ich bin, dass du gekommen bist. Vollkommen alleine vergeht die Zeit nur sehr langsam.«

Sie nimmt mich in ihre Arme, als wäre ich eine alte Freundin, die sie nun nach langer Zeit wieder trifft.

»Du bist Tiffany, nicht wahr?«

»Ja, Tiffany Gimbles.«

Ich antworte mechanisch, ohne mir die Zeit zu nehmen, darüber nachzudenken.

»Ich bin Amhale, Amhale Nkosi«, sagt sie, während sie ihren Arm in meinen einhängt. »Wir werden die besten Freundinnen sein.«
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Jimmy

Als ich mit Ken nach Frankreich geflogen bin, um nach seiner Schwester zu suchen, hatte ich geglaubt, dass ich mich, sobald wir sie wiedergefunden haben, ein paar wohlverdiente Tage lang an der französischen Riviera erholen könnte.

Unser letzter Armeeeinsatz hat außergewöhnlich lange gedauert, und ich konnte es kaum erwarten, ein paar Tage entspannen zu können. Ursprünglich wollte ich einfach nur bei uns abhängen, mit den Kumpels grillen und bis in die späten Stunden Videospiele spielen ... Zumindest war das der Plan, bis ich herausfand, dass meine Freundin mit meiner Konsole abgehauen war. Es fiel mir überhaupt nicht schwer, meine Pläne fallen zu lassen.

Ken ist wie ein Bruder für mich. Wir sind seit unserer Kindheit befreundet und in der gleichen Stadt aufgewachsen. Ich habe gesehen, wie er Madison nach dem Tod ihrer Eltern aufzog. Als er mir erzählte, dass sie verschwunden war, war es, als würde er mir sagen, dass meine Familie angegriffen wurde. Die, die ich mir selbst ausgesucht habe, da ich mich auf meine eigene nicht verlassen kann.

Madison zu befreien, die von einem russischen Mafioso namens Arkady entführt wurde, war keine leichte Aufgabe. Glücklicherweise konnte uns Elodie, eine Polizistin aus Cannes, helfen. Sie hat keine Sekunde gezögert, uns zu helfen, obwohl sie wusste, dass sie sich in große Gefahr begab.

Jetzt, wo wir diese Geschichte hinter uns gelassen haben, könnte ich mit hochgelegten Beinen an einem Strand in Südfrankreich liegen. Oder mir sogar einen kleinen Ausflug in eine andere Stadt in Europa gönnen. Es gibt so viel zu sehen auf dem alten Kontinent.

Aber nein, ich habe mein Versprechen gegeben, und ich werde es halten.

Ich habe einer hübschen Blondine mit hellen Augen versprochen, dass sie zurück nach Hause, nach New York, gehen kann.

Ich habe ihr versprochen, dass sie bald ihre Liebsten wieder in die Arme schließen kann.

Ich halte meine Versprechen immer.

Und das sind keine leeren Worte, das ist die Wahrheit. Eine absolute Gewissheit sogar. Denn ich mache nur selten Versprechungen, um niemanden enttäuschen zu müssen.

***
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Ich drücke die Tür zum Besprechungsraum von Teds Hauptquartier auf. Wir haben uns bei einem Diensteinsatz von Onkel Sam kennengelernt. Vor ein paar Jahren teilte er uns dann mit, dass er seine Dienstzeit nicht verlängern würde und die Armee verlässt, um bei einem privaten Sicherheitsdienst anzufangen. Ich habe nie erfahren, was ihn zu dieser Entscheidung bewogen hat. Er ließ sich hier in Monaco nieder, und dem Blick aus seinem Büro im Hafen von Fontvieille nach zu urteilen, läuft sein Geschäft mehr als nur gut.

Ken und Elodie sind schon da, Ted auch. Jetzt fehlte nur noch ich. 

»Danke, dass ihr hier seid, Jungs.«

Ich spreche Französisch, aus Rücksicht auf Elodie. Dank unserer DLIFLC​[1] -Schulung sprechen wir drei perfekt Französisch, und auch wenn das Englisch von Kens neuer Freundin bei weitem nicht schlecht ist, weiß ich, dass sie die Geste zu schätzen weiß. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob sie sich darüber freut, als Junge bezeichnet zu werden. Ich beginne also noch einmal:

»Ich meine...«

Aber sie gibt mir mit einem Lächeln zu verstehen, dass sie sich nichts daraus macht. Dieses Mädchen ist ein wahrer Juwel. Ich hoffe, Ken ist sich dessen bewusst. Sie hat Köpfchen und einen atemberaubenden Körper. Unter anderen Umständen ... Nein, ich muss diesen Gedanken nicht einmal beenden, denn ich würde lügen. Die Idee, zu versuchen, sie zu verführen, kam mir nie in den Sinn. Als wir sie kennenlernten, wusste ich sofort, dass sie perfekt zu meinem Kumpel passen würde. Und es dauerte nicht lange, bis er das auch realisierte. 

Ich sitze vor dem großen Panoramafenster und schiebe meinen Freunden Mappen mit allen Informationen zu, die ich bisher gesammelt habe.

Auf seinem Sterbebett war dieser Abschaum von Arkady so freundlich, mir einen klitzekleinen Gefallen zu tun. Er hat mir einen Namen gegeben, oder besser gesagt, einen Spitznamen: Il Santo, der Heilige. Ein Hinweis, der mir helfen könnte, Tiffany wiederzufinden.

»Der Mann, gegen den ich ermittle und der den Spitznamen Il Santo trägt, heißt eigentlich Vincenzo Gamboni und ist dreißig Jahre alt. Sein offizieller Wohnsitz ist in Rom, aber er besitzt Grundstücke im ganzen Land. Offiziell ist er ein Kunsthändler, aber die italienische Polizei verdächtigt ihn, Verbindungen zur Mafia zu haben. Zumal man nicht großartig nachforschen muss, da einige seiner Onkel oder Cousins mütterlicherseits der Camorra Neapolitanische Mafia angehören. Seinen Spitznamen hat er bekommen, da man nie beweisen konnte, dass er in ein organisiertes Verbrechen verwickelt war. Manche Leute glauben sogar, dass er ein Mann mit viel Einfluss ist.«

Ich habe mehrere Fotos von diesem Mann in den Ordner gelegt. Ken sieht sich die Fotos an und sagt:

»Das ist lustig, ich habe mir unter einem Mafia-Boss immer einen alten, dickbäuchigen Kerl vorgestellt.«

Elodie fügt hinzu:

»Ja, er sieht eher aus wie ein Typ aus einer Promi-Zeitschrift.«

»Du triffst den Nagel auf den Kopf«, sage ich. »Die italienischen Zeitungen lieben ihn, vor allem, weil dieser Mann so etwas wie ein Mysterium ist. Er sieht gut aus, er hat Geld, und er verhält sich sehr klug. Fast schon zu klug. Ein wahrer Heiliger.«

»Aber was fasziniert sie denn so an ihm?«, fragt Elodie.

»Das Geheimnisvolle an ihm«, antwortet Ted, der mir bei meinen Recherchen geholfen hat. »Niemand weiß wirklich, wer er ist, und das macht die Leute neugierig.«

»Mysterium und Drama. Er hat seine Verlobte vor fünf Jahren bei einem Flugzeugabsturz verloren. Ein Privatjet, der ihm gehörte. Sie sollte ihn in Sizilien treffen, aber das Flugzeug stürzte ins Meer.«

»Verstehe, der gut aussehende Geschäftsmann ist untröstlich nach dem tragischen Tod seiner schönen Frau«, äußert Elodie.

»Aber welche Rolle spielt nun Tiffany in dieser Geschichte?«

»Das habe ich noch nicht herausgefunden. Aber ich konnte herausfinden, dass Gamboni am Tag der Versteigerung in Cannes war. Und Christophe, Elodies ehemaliger Kollege, war so nett, mir die Aufnahmen von den Gästen zu schicken, die am Eingang gemacht wurden. Er war da, und er hatte eine rote Rose im Knopfloch.«

Ich muss ihnen nicht erklären, was das bedeutet. Alle Männer, die an Arkadys Auktion teilnehmen durften, hatten eine.

»Glaubst du, er hat sie gekauft?«, fragt Elodie.

»Gekauft, wieder festgenommen, als sie weglief, ich weiß es nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie wieder mit ihm gegangen ist.«

»Wie kannst du dir dessen so sicher sein?«, fragt Ken.

Ted hakt ein:

»Ich kenne jemanden am Flughafen Nizza, wo Gambonis Jet geparkt war. Auf der Passagierliste ist definitiv eine Frau. Aber ihr Name ist Elena Moretti und sie ist italienische Staatsbürgerin. Ich habe weiter nachgeforscht und herausgefunden, dass diese mysteriöse Miss Moretti scheinbar vor diesem Jahr noch gar nicht existiert hat. Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, dass sie jemals existiert hat.«

»Okay, sie war unter einem falschen Namen unterwegs, aber es gibt keinen Beweis dafür, dass es Tiffany ist«, äußert Elodie.

»Das stimmt«, fährt Ted fort. »Aber mithilfe von Schmiergeld konnte ich an ein paar zusätzliche Informationen rankommen. Einer der Angestellten am Jet-Terminal erinnert sich an eine junge blonde Frau, die ein wenig benommen schien. Und zwei Details scheinen die Annahme zu bestätigen, dass es Tiffany war: Sie war groß, größer als der Durchschnitt, und sie schien, insbesondere weil Gamboni mit ihr auf Englisch sprach, kein einziges Wort Italienisch zu verstehen.«  
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Tiffany

Während ich Amhale zu den Liegestühlen am Pool folge, rattert mein Kopf auf Hochtouren. Ich versuche mich zu erinnern, wie ich hierhergekommen bin. Vergeblich.

»Also, so sehr ich auch das Lesen und Filme liebe, es gibt einfach einen Punkt, an dem es genug ist«, erklärt mir Amhale. »Denn mit Büchern und Filmen kann ich keine interessanten Gespräche führen.«

Sie betont ihre Worte, indem sie in die Richtung eines kleineren Hauses weist, das am anderen Ende des Gartens, in der Nähe eines schmiedeeisernen Tores steht, das die einzige Öffnung in der Mauer zu sein scheint, die das Grundstück umschließt.

»Entschuldige«, sage ich und unterbreche Amhale, »aber wo sind wir hier?«  

»In der Toskana«, antwortet sie mir. »Bei Vincenzo.«

»Vincenzo?«

»Ja, Vincenzo Gamboni.«

Sie spricht den Namen so aus, wie meine Nichte den von Lady Gaga ausspricht. 

Ich schüttle den Kopf, da mir der Name nichts sagt.

»Im Ernst, du weißt nicht, wer das ist?«

Sie starrt mich ungläubig an.

»Aber wie bist du dann hergekommen?«

Das ist die Millionen-Dollar-Frage, und ich kenne die Antwort nicht.

»Das ist es ja, ich weiß es nicht.«

Amhale legt sich auf ihren Liegestuhl und lädt mich mit einer Handbewegung ein, neben ihr Platz zu nehmen.

»Und du?«, frage ich sie und setze mich ihr gegenüber. »Was machst du hier?«

»Ich warte«, antwortet Amhale mit einem Seufzer.

»Worauf wartest du?«

»Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß nicht allzu viel. Mein Impresario hat mir diesen Job besorgt. Er hat mir das Flugticket in die Hand gedrückt und mir angeordnet, nach Italien zu einem Casting von einem neuen Produzenten zu fahren, der an seinem ersten Film arbeitet.«

»Und dann?«

»Ich war überrascht, da ich ein Model und keine Schauspielerin bin. Ich meine, ich habe ein paar Werbespots gemacht, aber ich bin realistisch, ich bin keine wirklich gute Schauspielerin.«

»Und, hast du die Rolle bekommen?«

Für einen Moment dachte ich, ich sei in New York und säße in einem dieser langen Gänge einer Casting-Agentur. Wie oft habe ich denjenigen, die vor mir aus dem Büro des Personalvermittlers kamen, diese Frage gestellt?

Amhale bricht in Gelächter aus und schüttelt den Kopf.

»Eigentlich ist dieses Casting ein Scherz«, erklärt sie. »Désirée, die Französin, die hier war, als ich ankam, ... wurde für ein Fotoshooting angefragt. Für eine Badeanzug-Kollektion in einer toskanischen Villa mit Pool, super gut bezahlt. Sie hat keine Sekunde gezögert.«

»Und wo ist diese Desirée jetzt?«

»Sie ist gegangen.«

Mit einer Handbewegung fordere ich sie auf, mir mehr zu erzählen.

»Nun ja, sie war an einem Abend da und am nächsten Tag nicht mehr. Ich habe Vincenzo das erste Mal am Tag ihrer Abreise gesehen.«

Sie beendet ihre Worte mit einem verträumten Seufzer. Okay, für sie ist er also nicht Lady Gaga, sondern eher Ryan Eggold oder Shemar Moore.

»Und er ist derjenige, der dir gesagt hat, dass sie gegangen ist?«

»Ja, er hat mir gestanden, dass es eigentlich weder ein Fotoshooting noch Dreharbeiten gab, und dass er auf diese Weise schöne Frauen kennenlernt. Und da Désirée ihm das sehr übel genommen hat, hat er sie sofort zum Flughafen gebracht, damit sie wieder nach Hause kann.«

Diese Geschichte ergibt keinen Sinn, jedenfalls nicht für mich. Für Amhale scheint sie hingegen absolut Sinn zu ergeben.

»Danach verbrachte er eine Woche mit mir, und wir lernten uns kennen«, erzählt sie weiter. »Und nein, wir haben uns nicht so kennengelernt, wie du vielleicht denkst«, erklärt sie und schreibt mit ihren Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Wir haben Spaziergänge in der Gegend gemacht, uns Filme angesehen – ja, oben gibt es einen Kinoraum mit einem erstklassigen Soundsystem – wir hatten lange Gespräche, haben miteinander gegessen, und er benahm sich wie ein perfekter Gentleman.«

Ich höre Bedauern in ihrer Stimme.

Sie hat diesen leeren Blick und diesen verträumten Gesichtsausdruck, als wäre sie verliebt.

»Und dann gab es einen Notfall, einer seiner Geschäftspartner hatte etwas Dummes angestellt, meinte er, und er musste sich sofort darum kümmern. Er fragte mich, ob ich auf ihn warten würde, und ich sagte natürlich Ja.«

Natürlich? Die ganze Geschichte erscheint mir alles andere als logisch. Ich muss gestehen, wäre ich an ihrer Stelle gewesen, hätte ich eher wie Desirée und nicht wie sie reagiert.

»Das war vor vierzehn Tagen, und seitdem langweile ich mich zu Tode. Als mir der Butler gestern Morgen sagte, dass jemand kommen würde, war ich überglücklich. Ich muss zugeben, als ich dich aus dem Haus kommen sah, hatte ich ein wenig Angst.«

»Ach wirklich?«

»Ja, ich dachte, ich hätte vielleicht Konkurrenz bekommen, aber jetzt, wo ich dich genau angesehen habe, bin ich beruhigt.«

Ich bin so von ihrer Rede überwältigt, dass ich die Stirn runzeln muss.

»Oh, das tut mir leid«, ruft sie. »Ich wollte nicht andeuten, dass ... Ich meine, du bist sehr hübsch, das weißt du sicher, aber wir spielen nicht in der gleichen Liga, du und ich.«

Sie ist so naiv, dass ich laut lachen muss. Ich habe schon des Öfteren Mädchen getroffen, die sich ihres Aussehens bewusst sind, aber ich hätte nie gedacht, dass jemand so viel Vertrauen in sein Aussehen haben könnte.

Ich antworte ihr mit erhobenen Händen, als würde ich mich ergeben:

»Daran gibt es nichts zu zweifeln, du bist zum Umfallen schön.«

Sie lächelt und nickt mir königlich zu, als würde sie ein Kompliment von einem ihrer Vasallen annehmen.

»Jedenfalls möchte ich nicht lange hierbleiben, wenn du mir also erklären könntest, wie ich von hier wegkomme, überlasse ich dir und deinem Märchenprinzen den Platz.«

Ihre Miene verdunkelt sich.

»Ich fürchte, dass das nicht möglich ist. Außerdem wäre es dumm, jetzt gleich zu gehen. Möchtest du nicht ein paar Tage mit mir verbringen und dieses kleine Paradies genießen?«

»Nicht möglich?«

»Nein, Vincenzos Fahrer ist gegangen, als du geschlafen hast. Er hat das letzte Auto genommen, und da wir mitten im Nirgendwo sind ...«

Sie beendet ihren Satz nicht, sondern hebt ihre Hände zum Himmel hoch.

»Vielleicht könnte ich ein Taxi rufen?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Nein, hier sind wir weit weg von allem. Es gibt kein Festnetz und selbst 4G funktioniert nicht ... Als Vincenzo hier war, hat er sein Satellitentelefon mitgebracht. Damit konnte ich meine Familie anrufen, um ihnen zu sagen, dass alles in Ordnung ist. Aber als er gegangen ist, hat er es mitgenommen. Du hast also keine Wahl, du musst bei mir bleiben, bis er zurückkommt«, erklärt sie mit einem zufriedenen Blick, bevor sie sich wieder auf den Bauch legt und das Oberteil ihres Bikinis aushakt.

Ihr Verhalten erstaunt mich so sehr, dass ich nicht weiß, was ich von ihr halten soll.

Ich glaube nicht eine Sekunde lang, dass sie das alles nur spielt. Falls doch, hätte sie einen Oscar verdient. Ich glaube vielmehr, dass sie wahnsinnig naiv ist.

Doch ich werde sie nicht verurteilen, weil auch ich leichtgläubig war.

Ich habe Arkady den ganzen Schwachsinn abgekauft.

Ein Film in Frankreich. Eine Hauptrolle für eine Amerikanerin ... Ich wäre genau die Frau, nach der die Produzenten gesucht haben ...

Ich habe nicht einfach nur auf den Köder gebissen, ich habe ihn mit dem Haken verschlungen.

Aber das verstehe ich nun gar nicht.

Sie erklärt mir gerade, dass wir absolut keine Möglichkeit haben, von hier wegzukommen oder Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen.

Wie kann sie denn nicht merken, dass wir gefangen gehalten werden? Dieser goldene Käfig scheint sie so sehr zu blenden, dass sie die Gitterstäbe nicht sehen kann.
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Jimmy

»Mist, es ist als würde man eine Nadel im Heuhaufen suchen«, ruft Elodie, während sie mit uns sämtliche Seiten mit Daten über Vincenzo Gamboni durchblättert.

Im Grunde haben wir keine genaue Spur. Abgesehen von der Tatsache, dass Gambonis Flugzeug am Flughafen von Florenz gelandet und immer noch dort ist, haben wir nur wenige Informationen. Ted hat versucht, seine Kontakte spielen zu lassen, aber niemand konnte bestätigen, dass Tiffany dort gesehen wurde.

Ken seufzt:

»Florenz hat fast 400.000 Einwohner, und die Touristensaison beginnt. Eine Amerikanerin wird sehr wahrscheinlich unbemerkt bleiben.«

»Wir müssen trotzdem etwas finden«, antworte ich, wobei ich spüre, dass ich allmählich die Hoffnung verliere.

Ted, der in seiner Ecke auf einem Laptop tippt, ruft uns zu:

»Wartet! Ich habe gerade eben etwas gefunden, das uns interessieren könnte.«

Unsere Augen sind sofort auf ihn gerichtet.

»Wir haben doch herausgefunden, dass unser Mann ein Kunsthändler ist.«

»Ja, das ist richtig.«

»Übermorgen findet in Siena ein Verkauf statt. Das habe ich gerade in den sozialen Netzwerken erfahren ...«

Er tippt etwas. Das Warten geht mir auf die Nerven.

»Bingo!«, ruft er. »Ratet mal, wer ein italienisches Meisterwerk aus dem sechzehnten Jahrhundert und eine ganze Reihe anderer Schmuckstücke verkauft? Vincenzo Gamboni!«

»Das heißt nicht, dass er dort sein wird«, bemerke ich.

Ted dreht seinen Computer zu uns.

»Es wäre schade, jetzt aufzugeben. Er ist morgen Abend als Ehrengast für den Eröffnungsabend angekündigt.«

Auf der Veranstaltungsseite ist tatsächlich die Rede von der offiziellen Karriere des Mannes, auch sein Foto ist zu sehen. Es wird ebenfalls davon gesprochen, wie sehr sie sich geehrt fühlen, ihn zu empfangen et cetera. Wenn er nicht kommt, wird er wahrlich einige Leute unglücklich machen.

Ken fasst zusammen: »Also, wir wissen, dass er in Florenz gelandet ist und morgen Abend in Siena sein muss. Die beiden Städte liegen nicht sehr weit voneinander entfernt. Wir können davon ausgehen, dass er sich immer noch in der Gegend aufhält, da sein Jet noch an seinem Platz steht.«

Elodie kramt in ihren Papieren. Sie hat die Liste mit den Grundstücken von Gamboni.

»Er hat eine Wohnung in Florenz, aber ich habe sie ausgeklammert, weil es so scheint, als würde er sie das ganze Jahr über vermieten. Zudem war er bei seinen früheren Besuchen in einem Hotel untergebracht.«

»Hat er eine Zweitunterkunft in Siena?«, frage ich.

»Nein, soweit ich mich erinnern kann«, sagt sie, während sie trotzdem ihre Liste durchgeht. »Er kann dort aber auch im Hotel übernachten.«

Ich denke bereits seit Stunden daran, die Hotels in der Stadt zu befragen, die uns ohnehin keine Informationen geben werden wollen.

»Ist das Chianti-Gebiet in der Toskana?«

»Absolut«, bestätigt Ken. »Warum weiß ich das und du nicht, obwohl du direkt nebenan wohnst?«

»Chianti liegt mehr als vierhundert Kilometer entfernt, das nenne ich nicht direkt nebenan«, murrt die junge Frau.

»Von den USA aus gesehen ist das nur ein Katzensprung.«

»Vielleicht, aber ich bin ohnehin nie in den Weinbergen, ich trinke kaum.«

Ken macht einen erschrockenen Eindruck. Ich weiß, was er denkt, da er nie ein gutes Glas Wein ablehnt. Französin zu sein und einen guten Jahrgang nicht schätzen zu wissen, ist so etwas wie Blasphemie.

»Du trinkst also nie Alkohol?«, fragt er fassungslos, als hätte er gerade etwas Schreckliches über sie herausgefunden.

»Ja, ab und zu. Zu einem Glas Champagner sage ich nicht nein, und ich gebe zu, dass ich auch einen guten Whisky nicht ablehne.«

Er seufzt erleichtert und Ted beginnt zu lachen.

»Puh! Wenn du eine Whisky-Liebhaberin bist, wird Ken bereit sein, dir alles zu verzeihen.«

Sie wirft ihm einen fragenden Blick zu. »Ich möchte keine Spielverderberin sein, aber lasst uns zum ursprünglichen Thema zurückkommen.«

»Chianti?«

»Ja, Chianti!«, ruft Elodie. »Gamboni besitzt ein Weingut in dieser Region. Abgesehen von einigen landwirtschaftlichen Betrieben gibt es jedoch keinen Hinweis darauf, dass sich auf dem Grundstück ein Haus befindet. Ich habe mir vorhin die Website angesehen ...«

Wir rücken alle näher an ihren Bildschirm, und ja, es scheint ein paar Weinproduktionshallen sowie ein kleines Gebäude mit einem Geschäft zu geben, und das war's. Elodie sucht nach einer Liegenschaftskarte, doch auf dieser ist ebenso nichts zu erkennen.

Wir sind kurz davor, diese Spur fallen zu lassen, als Ted sagt:

»Wartet, ich sehe mir eine aktuelle Satellitenansicht an!«

Er tippt auf seinem Computer und im nächsten Augenblick erscheinen Luftbilder. Er zoomt heran.

»Die Auflösung ist beeindruckend«, sage ich.

»Das sind keine Aufnahmen von Google Maps, sondern von demselben Satelliten, die unsere gute Armee verwendet.«

»Was ist das hier?«, frage ich und zeige auf eine riesige Villa mit Swimmingpool.

Elodie wirft einen Blick auf ihre Karte.

»Der Liegenschaftskarte nach liegt die Villa auf dem Grundstück, sie ist aber nicht darauf abgebildet. Vielleicht ist das Dokument aber auch veraltet ...«

»Sieht so aus, als hätte sich unser Freund Gamboni ein kleines Zweithaus bauen lassen«, sagt Ted.

»Ein kleines Zweithaus? Hast du gesehen, wie groß das Ding ist? Daneben erscheint mein Haus wie eine Hundehütte«, bemerkt Ken.

»Glaubst du, er könnte dort sein?«, fragt mich Elodie.

Ich fahre mit einer Hand durch mein blondes Haar.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht nicht heute, aber wenn er morgen in die Gegend muss, kann es gut sein. Der Mann ist gerne diskret. Warum also in Hotels gehen, wenn man an einem schönen Ort außer Sichtweite sein kann? Aber ich könnte mich auch irren.«

»Wisst ihr was?«, fragt Ted. »Ich denke, wir sollten dorthin fahren. Wir haben zwar keine Gewissheit, dass Gamboni oder Tiffany dort sein werden, aber wir wissen, dass er morgen wahrscheinlich in der Region sein wird. Um an weitere Informationen zu kommen, wäre es besser, in Italien zu sein, als hier in Monaco. In ein paar Stunden geht ein Flug von Nizza, mit ein wenig Glück kann ich schnell Tickets für uns besorgen.«

Ich sehe zu meinen Freunden. Ken hat gerade seine Schwester wiedergefunden, und Elodie erholt sich noch von ihrer Verletzung.

»Ich kann alleine dorthin gehen. Ihr könnt mir helfen, auch wenn ihr hier bleibt.«

»Ich komme mit«, sagt Ted zu mir.

Ich sehe zu den beiden Verliebten. Ich glaube, dass sie lieber hier ein paar gemeinsame Tage verbringen, anstatt irgendwo anders einem neuen Ganoven nachzulaufen.

»Glaubst du wirklich, dass wir dich alleine gehen lassen?«, fragt mich Elodie mit einem Lächeln.
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